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Thorner Yftdeutſchen Zeitung. 


machſt Du denn in Wien und warum mußt | überlafjen blieb. 
Du ſo plötzli reiſen?“ fr ich i - 
en vor Sehr esel jo plötzlich abreiſen?“ fragte ich ihn noch 

Cortſetzung.) Machdr. verboten.) 
Endlich legte Otto mit dem Ausdrucke ſicht⸗ Angriff zu nehmen und zu dem Zweck noch fein.‘ — Dann 


5 genauer, wenn ich zurückkomme, . 
mals, worauf er erklärte: Ich habe dem bin ich ſchon morgen Abend wieder hier. Alſo 
Grafen verſprechen müſſen, die Sache ſofort in leb' wohl, ich muß fort, Anna ſoll nicht böſe 


> 


Ich erzähle Dir die Sache 
wahrſcheinlich 


kam noch die Extrabeſtellung, 


lichen Behagens Meſſer und Gabel auf den Teller heute Abend nach Wien zu reiſen. Ich muß deren ich mich ſchon entledigt habe. Hier haſt 
und fagte: „So, wenn ich jetzt meine Cigarre an: mir die Wandfläche anſehen, für welche das Du noch das Geld, und nun weißt Du Alles!“ 


gezündet habe, ſollt ihr Alles erfahren, was ich 
über den durchgebrannten— 222 
Bräutigam weiß. — Du er⸗ 
laubſt doch, Mama?“ wandte 
er ſich an die alte Dame, ein 
Streichholz anzündend. 

„Gewiß, mein Sohn, aber 
ſpanne Anna nicht länger auf 
die Folter. Was iſt mit Her⸗ 
mann?“ 

„Ich weiß nicht viel,“ fing 
der Huſarenlieutenant ſeinen 
Bericht an. „Aber was ich 
weiß, ſollt ihr getreulich ver⸗ 
nehmen. Als ich gegen ſieben 
Uhr über den Marktplatz ging, 
traf ich Hellmer, der — wie 
es ſchien — in großer Eile 
und Aufregung daher kam. 
Gut, daß ich Dich treffe,“ 
rief er mich an, ‚Du gehſt 
gewiß zur Mutter, da kannſt 
Du mir einen Weg erſparen. 
Ich habe ohnehin nur ſehr 
wenig Zeit.“ — ‚Was haſt 
Du denn?‘ fragte ich ver: 
wundert. „Kommſt Du heute 
nicht mit?“ — „Nein, ich fahre 
mit dem nächſten Zuge nach 
Wien und habe vorher noch 
allerlei zu beſorgen. Sei alſo 
ſo gut und entſchuldige mich.“ 
Dabei nahm er aus ſeiner 
Brieftaſche dieſe vier Hundert— 
guldenſcheine und übergab ſie 
mir mit der Weiſung, ſie Dir, 
Anna, zu überbringen. ‚Weißt 
Du, erklärte er mir, als ich 
ihn etwas verwundert an⸗ 
ſehen mochte, ‚ich ſoll Schloß 
Waldhauſen malen, ich habe 
vom Grafen Bernholz den 
Auftrag erhalten und einen 
anſehnlichen Vorſchuß zu— 
gleich. Anna ſoll mir das 
Geld aufbewahren; es könnte : 
mir in Wien ſonſt durch === — 
die Finger laufen.‘ — ‚Was ahrt auf einem Quadrichcle beim franzöſiſchen Heere. (S. 11) 


Bild beſtimmt iſt, da mir die Größe deſſelben Anna machte ein nachdenkliches Geſicht, die 


Bankſcheine aufmerkſam be⸗ 
trachtend. 

„So freue Dich doch, Mäd⸗ 
chen,“ neckte ſie der Offizier, 
„wenn man Geld bekommt, 
kann man ſchon ein freund: 
liches Geſicht machen. Du 
haft ja auch gehört, daß Her⸗ 
mann morgen zurückkehrt.“ 

„Ich hätte ihn doch gerne 
noch vorher geſprochen. — 
Sagte er nichts von ſeinem 
Onkel?“ forſchte Anna dann. 

„Nein, mein Herz, davon 
erwähnte er nichts. War er 
denn heute dort?“ 

Anna erzählte, was Leni 
ihr mitgetheilt hatte und ver: 
traute auch dem Bruder ihre 
Befürchtungen an, daß ein 
Streit Hermann zu einem 
Entſchluß treiben könne, der 
den früheren Plan, auf deſſen 
Verwirklichung ſie ſich ſo ſehr 
gefreut hatte, wieder zerſtören 
würde. 

Der Bruder ſuchte ſie zu 
beruhigen und verabſchiedete 
ſich von den Seinen, um noch 
ein Stündchen in's Kaſino zu 
gehen. 

Säbelklirrend, wie er ge: 
kommen, verließ er das kleine 
Haus, deſſen Thür ihm Leni 
öffnete. 

„Herr Lieutenant,“ ſagte 
dieſe, „ich hätte eine große 
Bitte.“ 

„Was gibt's denn, mein 
Schatz, was ſoll ich thun?“ 

„Ich wollte ſchön bitten, 
ob der Herr Lieutenant nicht 
ein gutes Wort einlegen möch—⸗ 
ten für meinen Franz. Der 
Herr Rath hat verſprochen, 
daß er jetzt vorrücken ſoll.“ 

„Damit ihr nun heirathen 


— 


könnt, nicht wahr? Nun, ich will's ihm ſchon 
ſagen, was Sie für ein hübſches Kind ſind.“ 

Er klopfte dem Mädchen auf die Wange 
und ſchritt ſchnell die Mühlgaſſe hinauf. 

2. 

Die Kaſinogeſellſchaft war die vornehmſte 
geſellige Vereinigung, welche Burgheim auf⸗ 
zuweiſen hatte. Vor Allen verkehrten dort der 
Bezirkshauptmann, die Offiziere des Huſaren⸗ 
regiments, die Oberbeamten des Gerichts und 


der übrigen Aemter und mit dieſen die Elite. 


der Bürgerſchaft. 

b und zu ließ ſich auch ein Mitglied des 
benachbarten Landadels erblicken, der ſich im 
Winter ſogar lebhaft an den Feſtlichkeiten der 
Geſellſchaft betheiligte. Natürlich; man konnte ja 
nicht immer nur unter ſich fein. Kamen ja auch 
die Huſarenoffiziere dahin, von denen viele von 
Adel waren, die Alle, mit Ausnahme der älteren 
Herren, ſo entzückend tanzten, wie die jungen 
Baroneſſen und Komteſſen erklärten. 

Das Kaſino befand ſich in den Parterre 
räumlichkeiten des eine Seite des Marktplatzes 
einnehmenden Rathhauſes, deſſen großer Saal 
im erſten Stockwerk der Geſellſchaft für die 
winterlichen Feſte zur Verfügung ſtand. Die 
Bewirthung beſorgte der Hirſchwirth Waldhuber. 
Sein Gaſthof ſtieß rechtwinklig mit dem rechten 
Flügel an das Rathhaus, ſo daß man nicht 
leicht eine bequemere Einrichtung hätte treffen 
können. 

Der junge Huſarenlieutenant beeilte ſich, 
ſein Ziel zu erreichen. Es war inzwiſchen zehn 
Uhr geworden, und die Häuſer nach guter alter 
Sitte bereits geſchloſſen. Der Vollmond ver— 
breitete eine zauberhafte Helle. Er glänzte auf 
den kupfergedeckten Thürmen der Domkirche 
und blinkte in ihren hohen Fenſtern, das zier⸗ 
liche Maßwerk und die reichen Portale geheim— 
nißvoll umwebend. Der Marktplatz lag da 
wie im Tageslichte, und die zarte Architektur 
der Giebelhäuſer war mit magiſchem Scheine 
übergoſſen. Das Rathhaus dagegen, in tiefe 
Finſterniß getaucht, warf einen rieſigen Schat⸗ 
ten auf den Platz. Die Lauben mit ihren 
Spitzbogen erſchienen tiefdunkel wie der Schlund 
einer Höhle. Nur der Knauf oben auf der 
Windfahne funkelte luſtig in dem fluthenden 
Mondlicht. 

Als Otto um den Dom herumbog, blieb er 
einen Augenblick ſtehen, den zauberhaften An— 
blick zu genießen. Der große Platz war men- 
ſchenleer. Feierliche Stille lagerte über dem 
ſonſt ſo belebten Raume, nichts als der Schall 
ſeiner eigenen Schritte ſchlug an ſein Ohr. 
Aus der Ferne hörte man das heiſere Geheul 
eines Hundes, das hinter den Giebelhäuſern 
her bald als langgezogene Klagetöne, bald als 
kurz ausgeſtoßenes zorniges Bellen hervordrang. 

Unwillkürlich richtete der Offizier ſeinen 
Blick nach der Richtung jenes Geräuſches. Da 
bemerkte er plötzlich, wie eine dunkelgekleidete 
Geſtalt ſich aus dem Schatten der Domterraſſe 
am anderen Ende des Marktplatzes loslöste. 
Der Unbekannte ſchien einen raſchen Blick über 
den Platz zu werfen, huſchte ſchnell an den 
mondbeglänzten Giebelhäuſern vorüber und ver⸗ 
ſchwand bald im Schatten der Rathhauslauben. 

Der Offizier hatte ſeine Augen vergebens 
angeſtrengt, die Geſtalt zu erkennen. Es war 
ihm etwas an der Art und Weiſe aufgefallen, 
wie ſie an den Häuſern vorbeiglitt. Einen 
Augenblick glaubte er feinen zukünftigen Schwa⸗ 
ger erblickt zu haben. Aber das war ja nicht 
möglich; der war ja abgereist! Was hätte 
Hellmer auch um dieſe Stunde in der Dom— 
gaſſe zu thun gehabt?! Von ſeinem Onkel 
konnte er ſo ſpät nicht kommen. Der alte 
Mann pflegte ſich bereits um neun Uhr zur 
Ruhe zu begeben, von welcher Gewohnheit er 
um keinen Preis der Welt abgewichen wäre. 
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Vielleicht aber hatte Hellmer den Zug verſäumt 
und kam wieder vom Bahnhofe zurück? 

Otto wurde in ſeinem Nachdenken durch 
haſtige Schritte unterbrochen, die ihn bald er- 
reichten. 

„Guten Abend, Herr Lieutenant, wollen 
Sie auch noch in's Kaſino?“ fragte ihn Ye: 
mand. 

„Ah, Herr Kreisphyſikus, wie geht es Ihnen?“ 

antwortete der Offizier. „Gewiß gehen Sie 
auch auf einen Schoppen hinüber, wie ich aus 
Ihrer Frage vermuthen darf.“ 

„Natürlich. Heute wird wahrſcheinlich eine 
beſonders zahlreiche Geſellſchaft dort verſam— 
melt ſein von wegen der Revancheparthie zwi: 
ſchen Mautner und Rittmeiſter v. Edelsberg. 
Ihr Schwager in spe ging ja ſoeben auch hin.“ 

„Doch nicht! Hellmer iſt nicht hier, er 
wollte mit dem Abendzug nach Wien fahren. 
Da müßte er denn den Zug verfehlt haben oder 
ſich im letzten Augenblick anders beſonnen 
haben! — Nun, wir werden ja ſehen.“ 

„Er wird ſich an das heutige Kartenduell 
erinnert haben und hier geblieben ſein. Ich 
bin ſelbſt geſpannt, wie die Sache ausgeht,“ 
ſagte der Doktor. „Der Rittmeiſter hatte neu⸗ 
lich hölliſches Glück. Dem Mautner ſoll es 
ſchwer geworden ſein, die verlorenen dreitauſend 
Gulden aufzutreiben. Ich hörte, ſein Vater 
habe ſich beſtimmt geweigert, ihm zu helfen. 
Der junge Menſch treibt es ein bischen gar 
zu arg. Eigentlich ſollte im Kaſino ein jo 
hohes Spiel gar nicht erlaubt ſein.“ 

„Was wollen Sie machen, Herr Doktor? 
Läßt man ſie dort nicht ſpielen, ſo ſpielen ſie 
eben anderswo. Da iſt es, glaube ich, doch 
noch beſſer, es geſchieht unter den Augen an⸗ 
ſtändiger Leute, als irgendwo in einem Winkel, 
wo jede Kontrole aufhört.“ 

„Das iſt wohl wahr,“ entgegnete der Kreis— 
phyſikus Doktor Mayburger, „aber trotzdem 
wäre es mir faſt lieber, die Affaire ſpielte ſich 
nicht bei uns ab. Ich weiß nicht, mir iſt ſo, 
als müßte die Geſchichte ein ſchlechtes Ende 
nehmen. Der Edelsberg kann's freilich aus— 
halten, er iſt reich, und würde auch einen größeren 
Verluſt ertragen können. Aber Mautner iſt 
von ſeinem Vater abhängig, und wenn er auch 
in deſſen Bankhauſe für wenig Arbeit ein hohes 
Gehalt bezieht, jo braucht er bei feiner elegan⸗ 
ten Lebensweiſe doch beſtimmt mehr, als dieſes 
beträgt. Woher ſoll er alſo ſo bedeutende 
Spielſchulden zahlen, wenn der Alte nichts 
mehr hergibt? Dann kommen die Wucherer, 
und das Ende iſt der Ruin.“ 

Die Herren waren unter die Rathhaus⸗ 
lauben gekommen. Sie öffneten die zu den 
Kaſinoräumlichkeiten führende Thür und traten 
durch einen gut beleuchteten Gang in eine Art 
Veſtibül, wo ſie ſich der Ueberröcke entledigten. 
Dann begaben ſie ſich in die Geſellſchafts— 
zimmer. f 

Der große Speiſeſaal war nur wenig beſetzt. 

Doktor Mayburger reichte dem Huſaren— 
lieutenant die Hand und ſagte: „Sie gehen 
gewiß ſogleich in's Spielzimmer. Ich bleibe 
zunächſt hier, denn ich muß erſt etwas zu 
mir nehmen. Ein ſpäter Krankenbeſuch hat 
mich um mein Abendeſſen gebracht. Alſo bis 
nachher!“ 

Damit ſchritt er auf einen der kleinen Tiſche 
zu, welche ſauber gedeckt an den Wänden 
ſtanden. 

Lieutenant Berthold ging durch den Billard— 
ſaal, ſchaute ein Weilchen der gerade im Zuge 
befindlichen Karamboleparthie zu und trat dann 
in das kleine, das Ende der ganzen Flucht 
bildende Spielzimmer. Es war ein dunkel ge⸗ 
haltener Raum, deſſen grünüberzogene Tiſche 
gewöhnlich an den Spielabenden ſämmtlich be— 
ſetzt waren. 

Heute wurde nur an dem in der Wand— 


niſche ſtehenden Tiſche geſpielt, während die 
zahlreichen im Zimmer anweſenden Herren mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit dem Spiele folgten, 
mit dem der Rittmeiſter v. Edelsberg dem jungen 
Mautner, wie er gewöhnlich genannt wurde, 
Revanche für den neulichen Gewinn bot. 

Die Parthie hatte erſt kurz vor dem Ein⸗ 
tritte Otto's in das Spielzimmer ſeinen An⸗ 
fang genommen. 

Der Rittmeiſter, ein ſchöner, ſtattlicher Mann 
mit prächtigem ſchwarzen Vollbart, eine recht 
martialiſche Erſcheinung, ordnete gerade ſein 
Spiel, ohne eine Miene zu verziehen, nachdem 
5 mit großer Gelaſſenheit die Karten vertheilt 
hatte. 

Sein Partner war ſichtlich aufgeregt. Mit 
nervöſer Haſt ſteckte er ſein Spiel zuſammen. 
Der Blick ſeiner dunklen Augen hatte etwas 
Stechendes, und ſein bleiches Geſicht nahm, 
wenn er die halbgeſchloſſenen Lider hob, um 
über die Karten hin ſeinen Gegner zu beobachten, 
einen lauernden Ausdruck an. Er war ein 
ſchlanker, wohlgebauter Mann mit feinen, etwas 
verlebten Zügen, und mit großer Eleganz ge— 
kleidet. Aber die Halsbinde war verſchoben, 
und das wohlgepflegte Haar hing ihm wirr in 
die Stirne. Man ſah deutlich, daß die Spiel— 
leidenſchaft ihn völlig ergriffen hatte. 

Mit regem Intereſſe verfolgten die um⸗ 
ſtehenden Herren die auf und ab ſchwankenden 
Chancen der Spieler, wobei ſie ihre Anſichten 
und Meinungen über den Gang des Spieles 
und die Ausſichten der einen oder der anderen 
Partei mit leiſer Stimme austauſchten. 

„Wie ſtehen die Aktien?“ fragte der Lieute— 
nant Berthold, der eben 7 5 nach ſeinem 
Schwager umhergeſpäht hatte und jetzt an den 
Kreis herantrat, einen der Zuſchauer. 

„Bis jetzt iſt wenig Differenz,“ erwiederte 
der Gefragte. „Bald iſt der Rittmeiſter, bald 
Mautner im Vortheile. Sie ſpielen aber auch 
erſt kurze Zeit. Mautner iſt ſoeben gekommen. 
Wir glaubten ſchon, er würde ausbleiben. Wo 
er nur immer das Geld noch auftreiben mag? 
Neulich ſoll es ihm ſehr ſchwer geworden ſein, 
den Verluſt rechtzeitig zu decken, und heute iſt 
es ihm ſicher nicht leicht geworden, Geld zu 
ſchaffen, um die Parthie annehmen zu können. 
Sonſt wäre er gewiß früher hier geweſen. Und 
wie aufgeregt er ſpielt! Die marmorne Ruhe 
Edelsberg's ſcheint ihn zu reizen. — Aber wo 
ſteckt denn Ihr Schwager? Ich dachte ihn hier 
zu treffen, um einen Ausflug nach Waldhauſen 
zu verabreden. Er ſagte neulich, man fände 
dort ganz beſondere Arten von Flechten und 
Mooſen. Sie kennen ja meine Schwäche in 
dieſer Beziehung, lieber Berthold.“ 

„Hellmer mußte heute Abend in Geſchäften 
nach Wien fahren — ſo erzählte er mir wenig— 
ſtens, als ich ihn vorhin traf, und da er nicht 
hier iſt, ſo wird er wohl ſein Vorhaben aus— 
geführt haben.“ — 

Das Glück hatte ſich inzwiſchen mehr und 
mehr von dem Rittmeiſter abgewendet. Maut: 
ner's Geſicht, das vorher finſter und verſtimmt 
dreinſchaute, hellte ſich nun in dem Maße auf, 
als das Häuflein der vor ihm auf dem Tiſche 
liegenden Banknoten wuchs. Jetzt hatte er 
Champagner kommen laſſen und ſtürzte, ohne 
aufzuſehen, ein volles Glas in durſtigen Zügen 
hinunter. 

„So!“ lachte er, „das hat mir gefehlt.“ 
Dabei wiſchte er ſich den Schweiß von der 
Stirne und zündete eine neue Cigarre an. 

„Herr Rittmeiſter, wenn's gefällig iſt. Sie 
geben!“ ſagte er dann. 

Der Angeredete nickte leicht, ließ die Karten 
abheben, und das Spiel nahm ſeinen Fort— 
gang. — 

Doktor Mayburger hatte unterdeſſen ſein 
Nachteſſen beendigt und war in's Spielzimmer 
gekommen, um zu rauchen. Hier geſellte er 
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ſich wieder zu dem jungen Huſarenofſizier, ihn ein ſolches Ende hatte ihm doch Niemand ge- gewöhnlich an ſchönen Sommertagen, mit Hand» 


nach dem Stande der Parthie befragend. 

„Er wird die Scharte auswetzen,“ meinte 
Otto. 

„Ich möchte es ihm wünſchen, obſchon 
1 einen ordentlichen Denkzettel verdient 
hätte.“ 

„Bravo! Bravo!“ rief man jetzt ringsum. 
„So ein Glück, und bei ſolchen Karten!“ 

„Mautner ſpielt auch mit großer Kühn— 
heit!“ ſagte ein Herr. 

„Sagen Sie lieber mit großer Tollkühn— 
heit,“ rief ein Anderer. 

Faſt die ganze im Kaſino anweſende Ge: 
ſellſchaft umſtand allmälig die beiden Spielen⸗ 
den, und die Aufregung des Spieles bemäch— 
tigte ſich auch der Zuſchauer. Das Glück ſchien 


Mautner nicht verlaſſen zu wollen. 

v. Edelsberg blickte auf ſeine Uhr. „Ich 
ſage die letzten Drei an,“ erklärte er, nachdem 
er wieder gemiſcht hatte. „Es iſt bald zwölf 
Uhr, und ich habe morgen ſehr früh Dienſt.“ 

„Sie wollen ſchon gehen? Da ſcheinen 
Sie heute an Ihrem Gluͤcke zu verzweifeln,“ 
meinte Mautner ſpöttelnd. 

„Ich bemerkte ſchon, ich hätte morgen zeitig 
Dienſt,“ entgegnete kühl und beſtimmt der Ritt⸗ 
meiſter. „Uebrigens, damit Sie ſehen, daß ich 
das Vertrauen zu meinem Glücke nicht ver: 
loren habe, ſo proponire ich: wir ſpielen ſofort 
die letzte Parthie und zwar um Ihren doppel— 
ten Gewinn von heute Abend.“ 

„Nein!“ — „Es iſt genug!“ — „Nein!“ 
riefen die Umſtehenden. „Acceptiren Sie nicht, 
Mautner!“ — „Wir ſind ja nicht in Monaco!“ 

Alles gerieth in Bewegung, und man be— 
ſtürmte die Spieler, aufzuhören, oder die Par⸗ 
thie in gewöhnlicher Weiſe zu beenden. 

„Ich halte meine Propoſition aufrecht,“ 
ſagte Edelsberg, den die ſpöttiſchen Worte ſeines 
Gegners gereizt hatten. 

„Ich refüſire niemals!“ rief dieſer mit einer 
Stimme, der man den reichlich genoſſenen Wein 
anmerkte. Seine vom Trinken gerötheten Wan⸗ 
gen wurden bleicher; er füllte das vor ihm 
ſtehende Glas bis zum Rande und leerte es mit 
einem Zuge. 

In lautloſer Stille und mit verhaltenem 
Athem erwarteten die Zuſchauer den Ausgang 
des unerhörten Spieles. Die Meiſten miß: 
billigten es, daß der Rittmeiſter den Vorſchlag 
gemacht hatte. Aber ſie ſchwiegen nun, da es 
klar war, daß ſich die Sache nicht ändern ließ. 

Die Karten waren gegeben. Auf dem blei— 
chen Geſichte Mautner's zuckte ein Lächeln. 


War es Triumph und Hohn, war es ein Lächeln, 
das die Furcht erpreßte. Seine Wangen röthe— 
ten ſich heftig, und fein Blick wurde ſtarr und 
unheimlich. 

v. Edelsberg blieb unbeweglich. 

„Drei Könige!“ ſchrie jetzt Mautner, ſeine 
Karten auf den Tiſch werfend ... 

In dieſem Augenblick entſtand bei der Thür 
ein Geräuſch. Eine Stimme rief: „Iſt der 
Doktor da? Er ſoll ſofort kommen! Der alte 
Ruttner iſt ermordet!“ 

Eine allgemeine Verwirrung folgte dieſen 
Worten. Alles rief durcheinander. Kaum ſah 
man noch, wie der Rittmeiſter ſeine Karten 
umwendete und drei Aß zeigte. 

Sein Gegner war aſchfahl geworden. 

„Verloren!“ ſtöhnte er. 

Dann fiel er in ſeinen Stuhl zurück. 


* 
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Die Nachricht von dem gewaltſamen Tode 
des alten Ruttner hatte die Gemüther der fried— 
lichen Bewohner von Burgheim mächtig auf— 
geregt. 

War der Verſtorbene auch wenig beliebt, 


hatte er fi) auch feines Geizes wegen die Ach: | 
tung feiner Mitbürger nicht erwerben können — | 


wünſcht! 
Schon in den frühen Morgenſtunden ging 


es in der oberen Domſtraße äußerſt lebhaft zu. 


Zahlreiche Gruppen lebhaft geſtikulirender 
Leute umſtanden das alte Haus, in dem fo- 
eben einige Polizeibeamte und Gerichtsherren 
verſchwanden. 


arbeiten beſchäftigt, oder ſonſt etwas treibend, 
ſo lange die Sorge um andere häusliche Ob⸗ 
liegenheiten es eben geſtattete. Der kleine Gar⸗ 
ten diente ihnen in der beſſeren Jahreszeit, bei 
günſtiger Witterung, als Salon und Speiſe⸗ 
immer, wo ſie die Beſuche von Freunden und 
erwandten empfingen, und wo Mutter und 


Von Zeit zu Zeit drang aus dem Unheils⸗ 
hauſe, deſſen Thür ein Poliziſt gegen das Ein⸗ 
dringen Unberufener vertheidigte, ein lang: 
gezogener Klageton, den der Hund des Erſchla— 
genen ausſtieß. — 

„Ich weiß es ganz beſtimmt,“ erzählte der 
bewegliche Barbier Seiferth, „ich muß es ja 
wiſſen, das erfordert ſchon mein Geſchäft, da 
ich meinen Kunden ſtets mit den beſten Neuig⸗ 
keiten aufwarten muß: der Mord iſt bereits 
geſtern Abend geſchehen.“ 

„Warſt Du vielleicht dabei?“ meinte ſein 
Nachbar, der dicke Fleiſcher Wagner. 

„Red' nicht ſo einfältig,“ erwiederte der 
Burgheimer Figaro. „Mir hat es der Nacht— 
wächter geſagt. Der hat den todten Ruttner 
zuerſt gefunden. Wie er nämlich kurz vor 
Zwölf durch die Domſtraße gegangen iſt, hörte 
er das ſchreckliche Geheul des Hundes. Er griff 
an die Thürklinke und fand das Haus offen. 
Da merkte er gleich, daß etwas geſchehen war, 
denn daß der alte Ruttner — Gott verzeihe ihm 
ſeine Sünden — ſeine Thüre nicht verſchloſſen 
hätte, das konnte nicht vorkommen. Darauf 
hat er ſeinen Spieß feſter gefaßt und iſt muthig 
eingedrungen, ſagte er, und da fand er den 
Alten vor ſeinem Bette liegend und neben ihm 
mit blutiger Schnauze den Nero, der hat ſchauer— 
lich geheult.“ 

„Gott ſteh' uns bei,“ jammerte eines der 
umſtehenden Weiber, „und behüte uns vor Geiz 
und Habſucht.“ 

„Das möcht' Ihr wohl ſagen, Frau Nach— 
barin,“ meinte eine Andere. „Was hat er nun 
von ſeinem Reichthum? Keinem Menſchen hat 
er etwas gegönnt, immer nur zuſammengeſcharrt 
und gewuchert, und jetzt bringt ihn das Geld 


Tochter ihre beſcheidenen Mahlzeiten einnahmen. 

Es war ein lauſchiges Plätzchen, die mit 
Geißblatt umrankte Laube im Schatten des 
großen Baumes, ſo recht geſchaffen, die Ruhe 
und den Frieden der ländlichen Wohnung zu 
empfinden und zu genießen. Von hier hatte 
man einen weiten Blick in die liebliche Land⸗ 
ſchaft, über die üppigen Fluren und Felder, 
die der kleine Fluß wie ein leuchtendes Silber— 
band durchzog, bis zu den nahen Waldbergen, 
deren große Tannenwälder den würzigen Duft 
ihrer harzreichen Nadeln auf lauen Lüften her— 
überſchickten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Quadricycle im Dienſte des franzöſiſchen 
Heeres. 


(Mit Bild auf Seite 9.) 

In faſt allen größeren Heeren ſucht man Fahr⸗ 
räder verſchiedener Konſtruktion militäriſchen Zwecken 
dienſtbar zu machen und hat damit bereits ſehr ſchöne 
Erfolge erzielt. Eigenartig und neu iſt das fran⸗ 
zöſiſche Quadricyele, deſſen Konſtruktion und Be: 
nützung unſere Illuſtration auf S. 9 veranſchaulicht. 
Seine vier Räder haben die Spurweite der Eiſen— 
bahnwagen und laufen gleich den Rädern der letz— 
teren und der ſogenannten Draiſinen auf den Schienen 
eines Bahngeleiſes. Zwei Mann bewegen dies neue 
Fahrrad mit größter Leichtigkeit und Schnelligkeit, 
und es leuchtet ſofort ein, daß man auf dieſe Weiſe 
im Kriege überall da, wo die Bahngeleiſe noch nicht 
zerſtört ſind, vortrefflich rekognosziren kann. Nament⸗ 
lich dürfte es ſich empfehlen, ſolche Quadricyeles 
in Feindesland den Eiſenbahnzügen vorauszuſchicken, 


zumal wo dieſe Brücken oder gefährliche Stellen 


paſſiren müſſen. 


Winter in der turkeſtaniſchen Steppe. 


noch um's Leben. Denn das iſt ſicher: nur 
wegen des Geldes iſt er erſchlagen worden! 
Dem alten Filz wird Niemand eine Thräne 
nachweinen,“ ſchloß fie ihre wenig theilnahms⸗ 
volle Rede. | 

„Und wer mag es gethan haben?“ fragte 
Wagner den Barbier. 

„Das wußte der Nachtwächter allerdings 
nicht,“ entgegnete dieſer, „aber,“ ſetzte er pfiffig 
hinzu, „weitere Erhebungen find im Zuge.“ 

„Still,“ hieß es plötzlich, „da holen ſie ihn.“ 

Die Menge theilte ſich, als zwei Kranken⸗ 
träger erſchienen, welche eine geſchloſſene Bahre 
in das Haus trugen, deſſen Thür der Poliziſt 
wieder ſorgfältig ſchloß. 

Bald darauf erblickte man die Träger auf's 
Neue, nun langſam und ſchwerfällig vorwärts: 
ſchreitend, denn die Bahre barg jetzt den Leich— 
nam des ermordeten Ruttner. 

Scheu wichen die Umſtehenden zurück, wäh⸗ 
rend die Weiber ſich bekreuzigten. 

Hinter der Sabre traten die Herren der Ge⸗ 
richtskommiſſion ernſten Blickes aus der Thür. 
Einer von ihnen führte den Hund, der willig 
folgte, an einer Leine. 

Dann wurde das Haus verſchloſſen und an 
das Schloß ein Siegel angelegt. 

Als dies geſchehen war, fing die Menge 
der Neugierigen an, ſich zu zerſtreuen, und bald 
hatte die Domſtraße wieder ihr gewöhnliches 
Ausſehen angenommen. 


In dem kleinen Garten hinter dem freund⸗ 
lichen Haufe in der Mühlgaſſe war Anna fo- 


(Mit Bild auf Seite 12.) 


In kaum einem Lande der Erde findet man ſo 
ſchroffe Temperaturgegenſätze wie in den jetzt unter 
ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden Steppen Turkeſtans. 
Im Winter bilden die eiſigen Schneeſtürme eine 
furchtbare Gefahr für Menſch und Thier. Oft wer: 
den die Heerden, oft auch die Hirten die Opfer der 
ſchneidenden Kälte, welche dieſe Stürme mit ſich 
bringen, und der Schnee deckt ihre Leichen zu. Werden 
Reiſende in der Steppe von einem Schneeſturme 
überfallen, der ihre Augen blendet, die Wegſpur ver: 
weht und ihre Glieder zu erſtarren droht, ſo hüllen 
fie ſich dicht in ihre Pelze und überlaſſen ſich blind- 
lings der Führung ihres Kameels (ſiehe das Bild 
auf S. 12). Dieſes bringt ſie langſam, aber ſicher 
nach der nächſten Halteſtelle, während ſelbſt der 
kundigſte Steppenturkmene im Schneeſturme außer 
Stande iſt, ſeinen Weg zu verfolgen. 


Das Abt-Denkmal in Braunſchweig. 
(Mit Bild auf Seite 16.) 

Der Liederkomponiſt Ferdinand Abt, von deſſen 
gemüthvollen Schöpfungen jo manche — wie das all: 
bekannte „Wenn die Schwalben heimwärts zieh'n“ — 
in's Volk übergegangen ſind, war am 23. Dezember 
1819 zu Eulenburg in der preußiſchen Provinz 
Sachſen geboren; er ſtarb am 31. März 1885. In 
Braunſchweig, der Stätte ſeiner langjährigen Wirk⸗ 
ſamkeit als Hofkapellmeiſter, iſt ihm am 13. Juli 1891 
ein würdiges Denkmal geſetzt worden, von dem wir 
auf S. 16 eine Anſicht bringen. Es iſt aus Bei: 
trägen der geſammten deutſchen und deutſch-ameri— 
kaniſchen Sängerſchaft errichtet und erhebt ſich im 
herzoglichen Park, der Nordſeite des Hoftheaters 
gegenüber. Von beſonders ſchöner Wirkung iſt eine 
nach dem Modell des Profeſſors Karl Echtermeyer 


eben beſchäftigt, den Frühſtuͤckstiſch abzuräumen, 
den ſie unter dem alten Nußbaum gedeckt hatte. 
Hier ſaßen die Majorin und ihre Tochter 


in Bronze gegoſſene Gruppe ſingender Knaben, welche 
die Hauptſeite des Granitſockels ſchmückt. 
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„Alſo, Jakob, Du gehſt jetzt in den Keller und leerſt 
den Reſt vom großen Faß in's kleine, daß es voll wird; 
wenn Du fertig biſt, ziehen wir's herauf. Aber nit allen 
austrinken! Verſtehſt Du?“ 


Aber warum' ſich denn ſo plagen? Da iſt ein altes 
Glas, ſo geht's ja viel bequemer! — Ah! — Ah! — 
Der iſt ſüffig! Sapperlot! Iſt das ein gutes ‚Weinderl‘! 


A Sakra! Das hängt ſich an! Eins .. zwei... 
hopp! Kruzitürken, mir geht der N. aus, ein 
Eimerfaß!, und jo ſchwer! ... Eins .. zwei... hopp!“ 


Humoriſtiſches. 
Im tiefen Keller. 


Von G. Imlauer. 


„Nit allen austrinken, hat er g'ſagt? Na, a biſſerl 
bleibt ſchon noch übrig; elendiger Schmutzian übereinander. 
Oben triegt man ja ſo wie ſo nix, wann nit, der Keller 
wär'! 


Sapperlot! Hat der eine Schneid! Mir dreht's ja 
den Kopf herum. Wie? Vom großen in's Heine Faßl 
oder vom kleinen in's große ... Oder gar nit... Hi! 


hi! hi! . . .“ Stimme von oben: „Biſt fertig, Jakob?“ 


Em eller): „Hil hi! hi! Was iſt denn das? Der 
Wein hebt Einen ja in d’ 1 Ah! Das is angenehm! 
J flieg’ ja? ... Ah! 


Vom großen Faß in's kleine, hat er g'ſagt, ſehr 


richtig, das ſtimmt; 


ſo einem Heber! 
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un 5 rene . 
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„Ja—a-a—! 
(Oben): 


aber unbequem iſt das Koſten mit 


J bin fertig.“ 


„J wirf's Hakenſeil hinunter, häng' an ... 


„Hans, Mathes, ommt, anziehen ir 1 8 


5 ‚geht los. 
zwei hopp! 


„Hopp! Jet 


hinein! 


Heins — zwei — hopp! 


Eins 


haben wir's! 
Das iſt ja der Jakob!“ 

Jakob, aus dem Rauſche gerüttelt: 
Herr Wirth!“ 


Sapperment noch 'mal 


„Bin ſchon fertig, 
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Ein leeres Blatt. 
Erzählung von A. Berthold. 


5 (Nachdruck verboten.) 

„Berger gegen Windheim!“ rief der Nun⸗ 
tius auf dem Gange des Gerichtsgebäudes, und 
ſofort entſtand ein auffallendes Gedränge, ein 
Schieben der auf dem Gange wartenden Men⸗ 
ſchenmaſſen. : 

Innerhalb weniger Minuten war der große 
Zuſchauerraum dicht gefüllt. Der Vorſitzende 
des Gerichts klingelte, befahl dem Nuntius, die 
Thür zu ſchließen und ſagte: „Wir treten jetzt 
in die Verhandlung ein. Die Klägerin, Ada 
Berger — iſt ſie hier?“ 

Vor den Gerichtstiſch trat eine junge Dame 
am Ende der zwanziger Jahre. Ihre Kleidung 
war faſt ärmlich, ihr Geſicht kaum hübſch zu 
nennen; es ſchien durch Kummer und vielfach 
vergoſſene Thränen, jetzt wohl auch durch Angſt 
und Scham entſtellt zu ſein. 

„Der Beklagte, Rudolph Windheim, iſt eben— 
falls anweſend,“ ſagte der Präſident. 

Gegenüber der Klägerin ſtand ein elegant 
gekleideter Mann am Anfang der dreißiger 
Jahre, der ſich kurz verbeugte. 

„Und dieſe Herren?“ fragte der Präſident, 
ſich an die Begleiter des Beklagten wendend. 

„Mein Rechtsanwalt, Juſtizrath Bornſtädt, 
und mein Vater.“ 

Der Richter machte eine leichte Verbeugung. 
„Herr Kommerzienrath Windheim,“ ſagte er, 
„Sie ſind zur Unterſtützung Ihres Sohnes hier 
erſchienen?“ 

„Jawohl,“ ſagte der alte Herr, eine würdig 
ausſehende Kaufmannsgeſtalt. 

„Die Klägerin hat keinen Rechtsanwalt?“ 

„Nein,“ erklärte mit unſicherer Stimme Ada 
Berger. 

„Sie klagen alſo, Fräulein Ada Berger, 
oder, wie Sie ſich nennen, Frau Ada Wind— 
heim, gegen den hier anweſenden Rudolph 
Windheim wegen Eheverlaſſung und auf An: 
erkennung einer zwiſchen ihm und Ihnen ge⸗ 
ſchloſſenen Ehe. Herr Rudolph Windheim leugnet, 
jemals mit Ihnen verheirathet geweſen zu ſein, 
während Sie das Gegentheil behaupten. Wollen 
Sie erklären, worauf ſich Ihre Behauptungen 
gründen?“ a 


„Ich war,“ ſagte Ada Berger zuerſt zögernd, 


dann aber, wie es ſchien, ihre Faſſung gewin⸗ 


nend, „als Geſellſchafterin im Hauſe des Herrn 
Kommerzienraths Windheim engagirt, ſo lange 
die verſtorbene Frau Kommerzienrath lebte. 
In dieſer Zeit lernte ich Herrn Rudolph Wind— 
heim kennen, und dieſer trat zu mir inſofern 
in Beziehungen, als er mir den Hof machte 
und mir wiederholt ſeine Liebe geſtand. Ich 


war ihm durchaus nicht abgeneigt, ſetzte aber, 


da ich die unſerer Verbindung entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten nicht verkannte, feinen Bewer: 
bungen zunächſt Widerſtand entgegen. Dann 
ſtarb die Frau Kommerzienrath Windheim, und 
ich ging aus dem Hauſe. Ich hatte eine Stelle als 


Lehrerin an einer engliſchen Schule in Schottland 


angenommen, blieb aber auf Wunſch des Herrn 
Rudolph Windheim mit ihm in Briefwechſel. 
Er theilte mir, als ich ein halbes Jahr in 
Schottland war, mit, daß ſein Vater ihn zu 
ſeiner weiteren Ausbildung nach England ſchicke, 
und daß es ihm angenehm ſein würde, mich in 
London zu treffen. Aus Gründen der Vorſicht 
weigerte ich mich, auf dieſe Zuſammenkunft 
einzugehen, bis mir Rudolph Windheim einen 
Brief ſchrieb, in dem er mir verſicherte, daß 
ſeine Abſichten die beſten ſeien. Er gab mir 
in aller Form ein ſchriftliches Heirathsver— 
ſprechen, theilte mir ſogar die Adreſſe des Geiſt— 
lichen mit, der uns ohne weitere Formalitäten 
trauen wolle, und bat mich dringend, ſchleunigſt 
nach London zu kommen. Auf dieſen Brief 
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dolph Windheim einige Tage darauf getraut, 
wobei zwei Engländer, die mit meinem Gatten 
befreundet waren, als Zeugen dienten. Wir 
haben darauf ein Jahr zuſammen gelebt, wäh⸗ 
rend deſſen ich mich nie über das Verhalten 
meines Gatten beklagen konnte. Unſere Ver⸗ 
bindung mußte geheim bleiben, weil jedenfalls 
Herr Kommerzienrath Windheim nicht mit der: 
ſelben einverſtanden geweſen wäre. Mein Gatte 
beruhigte mich damit, daß er den Vater ver⸗ 
ſöhnen und unſerer Verbindung geneigt machen 
würde, anderenfalls müßten wir mit der Ver⸗ 
öffentlichung unſerer Heirath eben noch warten. 
Rudolph Windheim drang in mich, auch meinen 
Verwandten von der Heirath nichts mitzutheilen. 
Vor ungefähr einem Jahre wurde mein Gatte 
von ſeinem Vater nach Deutſchland zurückbe— 
rufen, und verließ mich mit der Verſicherung, 
daß er binnen Kurzem mir Nachricht geben 
würde. Er machte mir auch noch eine kleine 


hin ging ich nach London und wurde mit Ru- kaſten mit doppeltem Boden, 


Geldſendung von Deutſchland aus, dann aber 
hörte ich nichts mehr von ihm. Ich wartete 
drei Vierteljahre auf Antwort und Nachricht 
von ihm, gerieth durch Geldmangel in die pein- 
lichſten Verhältniſſe und konnte nur mühſam 
durch Unterrichtgeben mein Leben friſten. Ich 
hatte bisher gezögert, an meinen Gatten zu 
ſchreiben, damit der Brief nicht ſeinem Vater 
in die Hände falle und uns bei ihm ſchade. 
Plötzlich las ich in einer deutſchen Zeitung, daß 
der Sohn des Kommerzienraths Windheim ſich 
mit der Tochter eines Großinduſtriellen, deſſen 
Name mir entfallen iſt, verlobt habe, und daß 
demnächſt die Hochzeit ſtattfinden würde. Jetzt 
ſchrieb ich einen Brief an Rudolph, in dem ich 
ihn flehentlich bat, mir endlich Nachricht zu 
geben und mich über das Gerücht aufzuklären, 
erhielt aber keine Antwort. Ich raffte nun 
mein letztes Geld zuſammen und kam hierher, 
um meine Anſprüche geltend zu machen.“ 

Die Klägerin ſchwieg und ſah ſchüchtern 
und verlegen zu Boden. Ein Murmeln ging 
durch den Zuhörerraum. 

„Und haben Sie irgend welche Schrift— 
ſtücke,“ fragte der Präſident, „mit denen Sie 
Ihre Behauptungen beweiſen können? Haben 
Sie Briefe, einen Trauſchein, irgend etwas? 
Soviel ich weiß, wird doch bei Eheſchließungen 
durch die engliſchen Geiſtlichen ein Trauſchein 
ausgeſtellt.“ 

„Dieſen Schein,“ erklärte Ada Berger, „hat 
mein Gatte an ſich genommen.“ 

„Und Sie beſitzen nichts Schriftliches?“ 

„Nur den vorhin erwähnten Brief, in dem 
Rudolph Windheim mich aufforderte, nach Lon⸗ 
don zu kommen. In dieſem ſtand auch der 
Name und die Wohnung des Geiſtlichen, der 
uns trauen ſollte, und die mir vollſtändig ent⸗ 
fallen ſind. Dieſen Brief habe ich ſorgfältig 
unter meinen Papieren verwahrt, während ich 
auf Wunſch meines Gatten alle ſonſtigen Briefe, 
die ich als Mädchen mit ihm gewechſelt hatte, 
verbrannte. Nachdem er London verlaſſen, habe 
ich von ihm nur eine einzige Poſtanweiſung 
erhalten, auf deren Abſchnitt er einige Worte 
geſchrieben hatte; dieſen Abſchnitt habe ich als 
unwichtig nicht verwahrt.“ 

„Und wo iſt,“ fragte der Präſident, „der 
wichtige Brief, von dem Sie ſprechen?“ 

„Hier iſt er,“ erklärte Ada Berger und 
überreichte einen großen Quartbogen weißen 
Papiers dem Präſidenten. Dieſer öffnete den 
Bogen und betrachtete ihn auf beiden Seiten. 

Der Bogen war weiß und vollſtändig un— 
beſchrieben. Der Präſident ſchüttelte den Kopf 
und ſah die Klägerin fragend an. 

„Ich ſchwöre bei Allem, was mir heilig iſt,“ 
erklärte dieſe, „daß dieſer Bogen beſchrieben 
war, und daß er die von mir angegebenen Ver- 
ſprechungen und Erklärungen enthielt. Der 


Brief lag in einem kleinen hölzernen Schmuck— 


in dem ich meine 
Papiere verwahrte; ich legte ihn in das Ge: 
heimfach, weil es der einzige Ausweis meiner 
Ehe und meiner Beziehungen zu Rudolph 
Windheim war, obwohl ich damals nicht glaubte, 
daß er mich betrügen und ich es nöthig haben 
würde, ihn gerichtlich zur Anerkennung meiner 
Rechte zu zwingen. Ich habe dieſen Brief erſt 
herausgeſucht, als ich jetzt nach Deutſchland 
kam. Da ſah ich zu meinem Schrecken, daß 
ein leerer Bogen ſich in dem Umſchlage befand. 
Eine Verwechslung iſt nicht möglich, ich kann 
nur annehmen, das Rudolph Windheim ſchon, 
als er mich aufforderte, nach London zu kom⸗ 
men, unehrliche Abſichten hatte, und daß dieſer 
Brief mit ſogenannter ſympathetiſcher Tinte ge: 
ſchrieben war, welche nach einiger Zeit verblaßt 
und vollſtändig verſchwindet.“ 

Der Präſident wendete ſich an den Be- 
klagten: „Wollen Sie ſich nun zur Sache 
äußern!“ f 

„Ich überlaſſe,“ ſagte Rudolph Windheim, 
wie es ſchien, etwas unſicher, „die Antwort 
meinem Herrn Rechtsbeiſtande.“ 

„Darf ich bitten, Herr Juſtizrath!“ ſagte 
der Präſident. 

Der Juſtizrath wies in einer fait einftün: 
digen Rede nach, daß es ſich hier um eine Er: 
preſſung handle, die gegen einen reichen Mann 
auszuüben verſucht werde. Er wies darauf 
hin, daß die Klägerin gar keine Beweiſe habe, 
und das leere Blatt, das ſie vorweiſe, eigentlich 
er 1 wenn nicht eine Unverſchämt— 

eit ſei. 

Die Rede machte entſchieden großen Ein— 
druck, auch beim Gerichtshofe. 

Der Präſident erklärte: „Herr Windheim, 
wollen Sie einen Eid leiſten, daß Sie nie einen 
Brief des Inhalts, wie ihn die Klägerin an: 
gibt, geſchrieben, daß Sie nie eine Ehe mit ihr 
in England eingegangen ſind? Können Sie 
dies mit gutem Gewiſſen thun?“ 

„Ich kann es.“ 

„Dann wollen wir Sie dieſen Eid leiſten 
laſſen. Damit iſt der Prozeß zu Ende, und 
jede weitere Verfolgung des vermeintlichen Anz 
ſpruchs der Klägerin geen Treten Sie 
vor, Rudolph Windheim, und heben Sie Ihre 
Hand zum Schwur auf.“ 

Der Präſident, der Gerichtshof und ſämmt⸗ 
liche Anweſende erhoben ſich, Rudolph Wind— 
heim, der etwas blaß ausſah, biß ſich auf die 
Lippen und trat vor. 

Plötzlich ſtand die Klägerin neben ihm und 
rief in höchſter Aufregung: „Rudolph, Du wirſt 
nicht einen Meineid leiſten, Du wirſt nicht Gott 
zum Zeugen anrufen bei einer ſolchen Schlechtig— 
keit, wie Du ſie eben zu begehen im Begriff 
biſt! Haſt Du denn gar kein Gewiſſen?“ 

„Ich muß Sie bitten, Klägerin,“ ſagte der 
Präſident, „ſich aller Störungen der Verhand— 
lung, vor Allem aber aller Beleidigungen gegen 
den Beklagten zu enthalten. Herr Windheim 
iſt gefragt worden, ob er dieſen Eid leiſten 
kann; er hat ſich mit ſeinem Gewiſſen ohne 
Zweifel ſchon lange berathen und wird jetzt 
wohl wiſſen, ob er den Eid leiſten kann oder 
nicht. Ich fordere Sie auf, Klägerin, ſich an 
das andere Ende des Tiſches zu ſtellen und 
durch nichts die Verhandlung zu ſtören. — 
Nun ſprechen Sie mir nach, Rudolph Wind— 
heim: ich werde Ihnen die Eidesformel vor— 
ſagen.“ 

Rudolph Windheim leiſtete den Eid, wäh: 
rend Ada Berger ſtumm daſtand und die Hände. 
rang; dann trat er zurück, und der Präſident 
fragte: „Hat noch Jemand irgend welche An— 
träge zu ſtellen?“ 

Der Juſtizrath als Vertreter Windheim's 
wiederholte ſeine Anträge, und der Gerichtshof 
zog ſich zurück. Schon nach wenigen Minuten 
kehrte er zurück, und der Präſident verkündete, 


daß die Klägerin mit ihren Anſprüchen auf 
Anerkennung der Ehe zwiſchen ihr und Rudolph 
Windheim abzuweiſen ſei, da keinerlei Beweiſe 
für das Vorhandenſein einer ſolchen Ehe be- 
ſtänden; zugleich aber die Klägerin in Haft zu 


nehmen ſei, da eine Anklage wegen Erpreſſung 


erhoben werden würde. 
Stumm ließ ſich Ada Berger von dem Ge— 
richtsdiener abführen. 


19) 

Die Gerichtsverhandlung mit allen Neben: 
umſtänden bildete das Tagesgeſpräch der nord: 
deutſchen Provinzialſtadt, in der ſie ſich abgeſpielt. 
für eine Schwindlerin und Hochſtaplerin zu 
halten, und in dieſem Sinne äußerten ſich auch 
die Gäſte des Stammtiſches in einem größeren 
Reſtaurant am Marktplatze. Man ſprach gänz: 


lich ungenirt, ſo daß ein in der Nähe des 


Tiſches ſitzender fremder Herr, ohne es zu 
wollen, Ohrenzeuge des ganzen Geſpräches 
wurde. Gegen zehn Uhr verließen die Stamm: 
gäſte das Lokal; der Fremde, ein hochgewach— 
ſener Mann am Ende der dreißiger Jahre, 
rief darauf den Oberkellner heran und erkun⸗ 
digte ſich genau darnach, wo ſich das Unter⸗ 
ſuchungsgefängniß befinde, wo der Gerichts: 
präſident wohne, und entfernte ſich endlich mit 
nachdenklicher Miene. — 

Am nächſten Morgen gegen neun Uhr wurde 
Ada Berger, welche eine entſetzliche Nacht im 
Gefängniß verbracht hatte, durch die Schließerin 
gemeldet, daß ein Herr im Sprechzimmer ſei, 
der ſie in einer dringenden Angelegenheit zu 
ſprechen wünſche. Die Karte, welche die Schließerin 
brachte, enthielt einen Namen, den Ada nicht 
kannte: „Dr. M. Arnold, Privatdozent an der 
techniſchen Hochſchule zu B.“ ſtand darauf. 

Ada begab ſich in das Sprechzimmer und 
ſah einen ihr unbekannten Herrn vor ſich, den⸗ 
ſelben, der am Abend vorher in einem öffent⸗ 
lichen Lokal über ihr Geſchick ſo Eigenthüm⸗ 
liches gehört hatte. 

„Ich bin gekommen,“ ſagte er, „um zu ver⸗ 
ſuchen, ob ich Ihnen nicht zu Ihrem Rechte 
verhelfen kann. Sagen Sie mir nur, wo ſich 
der leere Briefbogen befindet, der nach Ihrer 
Erklärung früher mit Schriftzügen bedeckt war.“ 

„Er befindet ſich bei den Akten,“ verſetzte 
Ada. „Ich habe ihn während der Sitzung dem 
Präſidenten übergeben, und dieſer hat ihn in 
die Akten hineingelegt.“ 

„Dann muß ich mich alſo dorthin wenden. 
Wollen Sie mir vertrauen? Würden Sie mir 
geſtatten, daß ich Ihre Vertheidigung über: 
nehme?“ 

„Ich befinde mich in ſo ſchrecklicher Lage, 
daß ich jedem Menſchen dankbar bin, der ſich 
um mich kümmert und ſich meiner annimmt. 
Ich weiß nur nicht, wie Sie meine Vertheidi⸗ 
gung führen wollen, denn aus Ihrer Karte er⸗ 
ſehe ich, daß Sie nicht Juriſt, ſondern Tech⸗ 
niker ſind.“ 

Arnold lächelte. „Im vorliegenden Falle 
kann ein Juriſt nichts nützen, ſehr viel aber 
ein Chemiker und ein Kenner der neueſten Fort⸗ 
ſchritte unſerer Wiſſenſchaft. Meine Vorleſungen 
an der techniſchen Hochſchule und meine Ar⸗ 
beiten in den Laboratorien beziehen ſich gerade 
auf Dinge, die für dieſen Prozeß ausſchlag⸗ 
gebend geweſen ſind. Ich bin zufällig auf der 
Durchreiſe hier, aber Ihre Sache intereſſirt 
mich ſo, daß ich gern, wenn es ſein muß, den 
Reſt meiner Ferien opfern will, um durch meine 
Wiſſenſchaft Ihnen vielleicht zu Ihrem Rechte 
zu verhelfen. Nur Eines müſſen Sie mir unter 
allen Umſtänden beſtätigen: iſt jener jetzt leere 
Bogen wirklich derjenige, den Sie damals mit 
Schriftzügen bedeckt erhalten haben, oder iſt es 
nicht möglich, daß eine Verwechslung vor ſich 
gegangen ſein kann?“ 


Meiſt war man nur zu geneigt, Ada Berger 
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„Eine ſolche Verwechslung iſt meines Wiſſens 
ausgeſchloſſen. Ich habe den Brief ſtets ſorg— 
ſam gehütet.“ 

„Nun, ſo dürfen Sie Hoffnung ſchöpfen. 


Sie ſollen bald Näheres von mir hören. 


Acht Tage ſpäter wurde Rudolph Wind: 
heim wegen Meineids in Unterſuchungshaft 
abgeführt, Ada Berger dagegen aus der Haft 
entlaſſen. Dieſe Wendung, welche die an und 
für ſich ſchon ſenſationelle Angelegenheit ge: 
nommen hatte, war wohl geeignet, die allge- 
meine Aufmerkſamkeit noch höher zu erregen. 

Niemand erfuhr etwas Näheres bis zum 
Tag der Schwurgerichtsſitzung, an welchem dies⸗ 
mal der Saal nicht den zehnten Theil der 
Menſchen faßte, die ſich herzudrängten, dem 
großen Skandalprozeſſe beizuwohnen. 

Im Saale des Schwurgerichts gab es dies⸗ 
mal höchſt eigenthümliche Dinge zu ſehen. Neben 
dem Tiſche des Gerichtshofes war eine Bühne 
errichtet worden, auf welcher ein Ständer mit 
einer eigenthümlichen Maſchine ſich befand. 
Unterhalb der Bühne lag ein Sack aus Gummi, 
mit Gewichten beſchwert. Gegenüber der Ma⸗ 
ſchine war an der Wand ein großer, gelblich⸗ 
weißer Stoff ausgeſpannt, welcher mehrere 
Quadratmeter bedeckte. An den Fenſtern des 
Saales waren dunkle Vorhänge angebracht, die 
ſonſt nicht da zu ſein pflegten. 

Windheim hatte in der Unterſuchungshaft 
beſtändig geleugnet. Er ſah leichenblaß aus, 
als er zur Anklagebank ſchritt, und man merkte, 
wie ſchwer es ihm wurde, alle die neugierigen 
Blicke auszuhalten, die man auf ihn richtete. 

Unter lautloſer Stille erfolgte die Aus⸗ 
loofung der Geſchworenen, bildete ſich der Ge⸗ 
richtshof; der Präſident fragte Rudolph Wind: 
heim, ob er ſich ſchuldig bekenne. Als der 
Angeklagte verneinend antwortete, erhob ſich 
der Staatsanwalt, um auf die Bedeutſamkeit 
des Falles aufmerkſam zu machen; dann wen⸗ 
dete er ſich noch einmal an den Angeklagten und 
fragte: „Sie haben alſo nie einen Brief an die 
damalige Ada Berger geſchrieben folgenden In: 
halts?“ Er verlas darauf ein Schreiben aus 
den Akten, und der Wortlaut deſſelben ſchien 
auf Windheim einen niederſchmetternden Ein⸗ 
druck zu machen. Man ſah, daß er abwechſelnd 
roth und blaß wurde und ſich krampfhaft an der 
Schranke feſthielt, welche die Anklagebank von dem 
Gerichtshofe trennt, um nicht umzuſinken. Der 
Staatsanwalt mußte ihn dreimal fragen, bevor 
er mit einem gepreßten, faſt tonloſen „Nein!“ 
antwortete. 

„Sie haben gehört,“ fuhr der Staatsanwalt 
fort, „daß in dieſem Schreiben der Name eines 
engliſchen Geiſtlichen — Atkinſon — vorkommt; 
Sie wiſſen nicht, ob dieſer Mann noch lebt?“ 

Windheim ſchüttelte den Kopf. 

„Dieſer Mann iſt todt,“ ſagte der Staats⸗ 
anwalt, „Sie wiſſen es ganz genau, und des⸗ 
halb glaubten Sie ſich ſicher. Sie wußten nur 
nicht, daß die engliſchen Geiſtlichen verpflichtet 
ſind, über jede Trauung, die ſie vollziehen, ein 
Protokoll in ein Buch einzutragen, welches all- 
jährlich an die Behörde abgeliefert wird. Dieſes 
Buch iſt in London ermittelt worden, und unter 
dem Datum, das mit den Angaben Ihrer 
Gattin genau übereinſtimmt, findet ſich die 
Eheſchließung des Rudolph Windheim mit der 
Ada Berger eingetragen. Sie leugnen auch 
dieſes?“ 

Windheim ſchwieg. 

5 Sie ſich!“ ſagte der Staatsanwalt. 
„Herr Präſident, ich bitte, jetzt den Sachver⸗ 
ſtändigen zu vernehmen und ihn ſein Erperi- 
ment vornehmen zu laſſen.“ 

„Herr Privatdozent Doktor Arnold!“ rief der 
Präſident. 

Arnold erſchien unter allgemeinem Erſtaunen 
der Zuhörer, denn er war in der Stadt eine 


gänzlich unbekannte Perſönlichkeit. Er wurde 
als Sachverſtändiger vereidigt und hielt darauf 
an die Geſchworenen folgende Anſprache: „An 
dem Tage, an welchem die Verhandlung der 
Klage der Frau Windheim gegen ihren treuloſen 
Gatten hier ſtattfand, war ich auf der Durch⸗ 
reife anweſend, hörte non der Angelegenheit 
und intereſſirte mich für dieſelbe, da meine 
Spezialität die Chemie und die neueren Fort⸗ 
ſchritte der Photographie ſind. Ich ſetzte mich 
mit der verhafteten Frau Ada Windheim in's 
Einvernehmen und erhielt von dem Herrn Ge— 
richtspräſidenten die Erlaubniß, das leere Blatt 
Papier, das ſich bei den Akten befand, prüfen 
zu dürfen. Auf demſelben befand ſich nichts, 
was früheren Schriftzügen hätte ähnlich ſehen 
können. Die Probe, welche die vernommenen 
Sachverſtändigen mit der Erwärmung des Pa⸗ 
piers gemacht haben, ergab ebenfalls kein Re⸗ 
ſultat. Es gibt aber eine ganz neue Erfindung, 
durch die man beſſer ſehen kann, als durch das 
beſte Mikroſkop, durch das ſtärkſte Vergröße⸗ 
rungsglas: das iſt die Entdeckung einer neuen 
Wirkung der Photographie. Unter Zuhilfe— 
nahme eines hieſigen Photographen ließ ich im 
Gerichtszimmer die vier leeren Seiten des Brief⸗ 
bogens photographiren, und das Ergebniß will 
ich Ihnen ſofort vorführen.“ 

Arnold beſtieg die Bühne, ſchraubte eine 
Flamme im Innern des Apparates hoch, öffnete 
ein kleines Ventil, und ziſchend und ſingend 
fuhr aus dem Gummiſack Gas in den Apparat 
hinein, in dem es eine intenſive Helligkeit ver⸗ 
breitete. Zugleich wurden ſämmtliche Vorhänge 
im Saale heruntergelaſſen. Dann öffnete Ar- 
nold den Verſchlußdeckel des Apparates und 
auf der Fläche gegenüber erſchien ein heller, 
kreisrunder Fleck von vielleicht drei Meter 
Durchmeſſer. 

„Von den Photographien des leeren Brief: 
bogens,“ erklärte Arnold, „wurde nach Be⸗ 
lieben ein Stück herausgeriſſen, auf eine Glas— 
platte übertragen und dieſe in den Hydrooxygen⸗ 
gasapparat gebracht, welcher außerordentlich 
vergrößert. Als das Präparat ſo wie jetzt ein⸗ 
geſchoben wurde, zeigte ſich an der Wand, ge- 
nau wie jetzt, Folgendes.“ 

Ein Ausruf des Erſtaunens ging durch den 
Saal. An der Wand ſtand in rieſenhaften 
Schriftzügen deutlich die Unterſchrift: „Rudolph 
Windheim.“ 

„Dieſer Probeverſuch,“ erklärte Arnold 
weiter, „war mir ein genügender Beweis da- 
für, daß auf dem leeren Papier in der That 
Schriftzüge vorhanden geweſen waren, welche 
das menſchliche Auge nicht mehr ſehen konnte, 
deren anſcheinend unſichtbare Spuren aber doch 
noch Einfluß auf die lichtempfindliche photo⸗ 
Kaphiſche Platte hatten. Ich werde in der 
Lage fein, Ihnen jetzt ſofort den ganzen In—⸗ 
halt des Briefes in außerordentlicher Vergröße— 
rung auf jener hellen Fläche zu zeigen. Damit 
Sie ſich aber, meine Herren Geſchworenen, 
überzeugen, daß es ſich wirklich um die Hand⸗ 
ſchrift Rudolph Windheim's handelt, will ich 
Ihnen beifolgend eine Probe ſeiner Handſchrift 
geben, die aus den letzten Tagen ſtammt. Es 
iſt mir von dem Herrn Unterſuchungsrichter ein 
Zettel zur Verfügung geſtellt worden, den 
Windheim aus der Unterſuchungshaft an ſeine 
Angehörigen ſchrieb, und der abgefangen wurde. 
Dieſe Handſchrift ſtammt unzweifelhaft von 
ihm.“ 

Wieder erſchienen in dem hellen Kreiſe 
Schriftzüge, und mit Erſtaunen laſen die Ge: 
ſchworenen und auch das Publikum: 

„Sendet mir das Verſprochene für alle Fälle. 


Ich verzweifle. 
Rudolph Windheim.“ 
„Wollen Sie,“ ſagte Arnold zu den Ge: 
ſchworenen, „ſich dieſe Schriftzüge einprägen. 
Ich werde außerdem in gewiſſen Zwiſchen⸗ 


räumen Ihnen immer wieder dieſe Schriftzüge 
vorführen, damit Sie die feſte Ueberzeugung 
gewinnen, daß der nachfolgende Brief vor un⸗ 
gefähr zwei Jahren von Rudolph Windheim 
an Ada Berger in der That geſchrieben worden 
iſt, und zwar mit ſympathetiſcher Tinte, die 
nach einiger Zeit verblaßte und vollſtändig ver: 
ſchwand, deren Spuren aber kein 
Geheimniß für die moderne Photo: 
graphie blieben.“ 

Unter der lautloſen Spannung 
der Anweſenden wurde darauf 
ſtückweiſe durch den Apparat an 


55 etwas Angenehmes zu ſagen 
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Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 
Der beſte Lampenputzer. — Die berühmte Hof⸗ 
ſchauſpielerin Frau Amalie Haizinger pflegte in ihrer 
liebenswürdigen Weiſe immer Jedem, wer es auch 
Bei einem ihrer 


S 


gehabt, geſchah es, daß ſie nach Schluß der Vor⸗ 
ſtellung alle Mitwirkenden beglückwünſchten, welcher 
Huldigung ſich auch das bei dieſer Bühne beſchäftigte 
Dienſtperſonal anſchloß. Ganz zuletzt kam ein un⸗ 
ſcheinbares, ziemlich ſchäbig gekleidetes Männchen, 
das aber doch nicht zurückbleiben wollte 

„Recht ſchön; aber wer ſind Sie denn eigentlich?“ 


Gaſtſpiele, das, wie immer, rauſchendſten Erfolg | fragte mit dem gewinnendſten Lächeln die Gefeierte. 


die Wand in rieſiger Vergrößerdeng 


der Brief geworfen, der genau 
denſelben Inhalt hatte, wie der, 
den der Staatsanwalt am Anfang 
der Verhandlung verleſen hatte. 
Es war der Brief, aus welchem 
die Staatsanwaltſchaft den Namen 
des engliſchen Geiſtlichen erfahren 
hatte, der die Trauung vornahm, 
derſelbe Brief, durch den es mit 
Hilfe der engliſchen Behörden jo 
raſch gelungen war, eine Abſchrift 
aus den Trauungsprotokollen des 
nunmehr verſtorbenen Geiſtlichen 
zu erhalten. 

Die Vorführung nahm länger 
als eine Stunde in Anſpruch. Der 
Angeklagte hatte während dieſer 
Zeit lautlos dageſeſſen, den Kopf 
in die Hände geftüßt. 

Als Arnold feinen Vortrag 
beendet hatte, konnten die Zuhörer 
ſich kaum enthalten, in Beifall3- 
jubel auszubrechen, aber der ener⸗ 
giſche Zuruf des Präſidenten ver⸗ 
hinderte dieſen Ausbruch der Lei⸗ 
denſchaft. Arnold ſtellte ſeinen 
Apparat ab, ließ die Fenſter⸗ 
vorhänge öffnen und trat wieder 
vor den Gerichtstiſch. 

„Angeklagter, was haben Sie 
auf dieſe Vorführung zu erwie⸗ 
dern?“ fragte der Präſident des 
Gerichtshofes. 


„Ich bin — der — der Lampen: 
putzer,“ kam die Antwort etwas 
ſtotternd heraus. Einen Augenblick 
ſchwieg Frau Haizinger, dann aber 
nickte ſie bedeutungsvoll mit dem 
Kopfe und ſagte ſehr ernſt: „Hören 
Sie, i hab' ſcho' viele Lampenputzer 
g'ſehn, aber jo ſchön wie Sie hat 
mir no’ Keiner die Lampen ge: 
putzt!“ 

„Der Lampenputzer fühlte ſich durch 
dieſes Lob äußerſt geſchmeichelt, 
und ſein Antlitz ſtrahlte für den Reſt 
des Abends vor Freude mehr als 
vorher während der Vorſtellung 
alle ſeine Lampen zuſammen. 

D.. 

Im eigenen Garn gefangen. — 
Ein Bäckermeiſter in Aarau bezog 
ſeine Butter ſeit langer Zeit von 
einem Bauern aus der Umgegend. 
Eines Tages ſchien es ihm, daß die 
Butterklumpen, von denen jeder drei 
Pfund wiegen ſollte, das verlangte 
Gewicht nicht hatten. Er fing des: 
halb an, Klumpen für Klumpen zu 
wiegen, und konſtatirte, daß ſie ſämmt⸗ 
lich weniger wogen. Der Bäcker ver⸗ 
klagte alſo den Bauern. 

Im Termin fragte dieſen der 
Richter: a 

„Haben Sie eine Wage?“ 

„Ja, Herr Richter!“ 

„Und Gewicht?“ 

„Nein, ſolches habe ich nicht.“ 


„Wie wiegen Sie denn Ihre 
Butter?“ 
„Ganz einfach ſo,“ antwortete 


der Bauer; „ſeitdem der Bäcker die 
Butter von mir kauft, kaufe ich auch 
mein Brod bei ihm, den Laib zu 
drei Pfund. Dieſe Laibe dienen mir 
als Gewicht für meine Butterklumpen. 
Wenn nun das Gewicht nicht richtig 


iſt, ſo iſt das nicht mein Fehler, 


Rudolph Windheim blieb un⸗ 
beweglich. Der Präſident wieder⸗ 
holte ſeine Anfrage, und der Nun⸗ 
tius trat an Windheim heran, um 
ihn zu rütteln. Eine Leiche fiel 
von der Anklagebank, die noch in 
der krampfhaft geſchloſſenen Hand ein Fläſchchen 
hielt. Rudolph Windheim hatte ſich vergiftet, 
während die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
Vorführung Arnold's gerichtet war. Er hatte 
ſich einem höheren Richter geſtellt, um dem 
irdiſchen zu entgehen. 


* * 


* 


Der Kommerzienrath Windheim konnte den 
Schlag, der ihn getroffen, nicht überwinden, 
obwohl er unſchuldig an der Nichtswürdigkeit 
ſeines Sohnes war. Er erkannte rückhaltslos, 
noch bevor das Gericht dies ausſprach, Ada 
als die Wittwe ſeines Sohnes an und ſetzte 
ihr nicht nur ein reiches Jahrgeld aus, ſondern 
bedachte ſie auch in ſeinem Teſtamente, als er 
kurze Zeit darauf gramgebeugt ſtarb. 

Ada lebt bei ihren alten Eltern, und der 
Privatdozent Arnold, deſſen wahren Namen 
wir natürlich hier nicht angegeben haben, iſt 
heute Profeſſor und einer der hervorragendſten 
Forſcher auf dem Gebiete der praktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die durch ihre neueſten Fortſchritte weit 
über die früheren Grenzen hinausgewachſen und 
dem Menſchen eine wichtige und unentbehrliche 
Helferin auf allen Gebieten des Lebens ge— 
worden iſt. 


Daz Abt⸗Denkmal in Braunſchweig. (S. 11) 
Nach einer Originalphotographie von Fer. Freund. 


Bilder-Näthſel. 
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Auflöfung folgt in Nr. 3. 


Auflöſung des Doppelinſchrift-Räthſels in Nr. 1: 

Die Lettern ſowohl des äußeren, wie die des inneren Schrift⸗ 
kreiſes werden nach den verſchiedenen Klee und Herzblättern, die 
ſich um das Schild ziehen, abgeleſen und zwar: zuerſt die weißen 
Kleeblätter, dann die ſchwarzen Herzblätter, hierauf die grauen 
(ſchraffirten) Klee- und zuletzt die weißen Herzblätter; jedesmal 
iſt in der Mitte oben (beim A) zu beginnen und in der Runde 
von rechts nach unten links zu leſen. Die Lettern des Außen⸗ 
kreiſes geben: Allen Menſchen Recht gethan; die Lettern des inneren 


Kreiſes: Hit eine Kunſt, die Niemand fan, 


ſondern der ſeinige.“ 

Darauf hin wurde die Klage 
des Bäckermeiſters koſtenfällig abge⸗ 
wieſen. [C. T.] 


Kombinations-Aufgabe. 


Aus jedem der folgenden neun Sätze ergibt ſich durch Kom⸗ 
bination gewiſſer, aufeinander folgender Buchſtaben ein Wort, 
deſſen nähere Bezeichnung die Klammern andeuten. 

1. Der Herr des Hauſes tadelte den Diener ob ſeiner ver- 
kehrten Handlungsweiſe. (Eine Stadt in Hannover.) — 2. Der 
quakende Froſch ahnte nicht ſeines Feindes Nähe. (Ein Haus 


thier.) — 3. Zur Meſſe wollt' er gehen, wohl in den Dom nach 


Mainz. (Ein Baum.) — 4. Neben dem Onkel jagen zwei ſeiner 
Jugendfreunde. (Ein deutſches Gebiet.) — 5. Der wackere Kämpfer 
diente dem Vaterlande viele Jahre. (Ein Hausthier.) — 6. Die 
entwiſchten Fünkchen fingen Feuer, das durch den daherſchnauben⸗ 
den Sturm in den nahen Speicher getragen wurde. (Eine Stadt 
in Weſtfalen.) 7. Obgleich die Nachricht nicht unerwartet lam, 
verſetzte ſie doch alle in größtes Erſtaunen. (Ein Salzwerk.) — 
8. Die Großſtädter find an lelegraphiſche Neuigkeiten gewöhnt 
(Ein italieniſcher Dichter.) — 9. Von jenem Dache fiel ein Eis 
zapfen. (Ein Fluß in Hannover.) [Heinrich Vogt.] 
Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Nätßhſel. 

Wir ſind von keiner großen Länge, 
Jedoch dir nützlich ungemein; 
Du haſt uns zwar in keiner Menge, 
Doch ſind wir zur Genüge dein. 
Leicht wird dir unſ're Zahl bekannt, 
Haſt du ein Zeichen uns entwandt. 

Auflöſung folgt in Nr. 3. 


Auflöſungen von Nr. 1: der Charade: Armſelig; des 
Palindroms: Gitter, Rettig. 


Alle Vechte vorbehalten. 


(Adolf Nagel.] 
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